
54 NZZamSonntag 1.Mai 2016Wissen

Gras essen: In der Not ging es denMenschen nicht besser als den Rindern. (Künstler unbekannt)
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Durch das Abschirmen der solaren Wärme-
strahlung kühlten im Sommer die Kontinente
ab. Zudem wurden die Hadley-Zelle beim
Äquator und damit der Monsun schwächer.
Stürme aus dem Nordatlantik konnten deshalb
nasskaltes Wetter nach Mitteleuropa bringen.

Die Schwefelaerosol-Wolke in
der Stratosphäre verteilte sich
um die Erde.

Der Winter war in Nordeuropa ungewohnt
mild. Da die Aerosole die Stratosphäre über
dem Äquator stärker aufheizten als über den
Polen, wurde der Polarwirbel kräftiger. Damit
nahmen die Westwinde zu, die milde Atlan-
tikluft nach Nordeuropa transportierten.

Quelle: Oeschger-Zentrum

So veränderte der Ausbruch des Tambora dasWeltklima

Explosionmit globalen Folgen

«Menschen
grasten
nunmit
demVieh»
Vor200Jahren stürzte einmiserabler SommerdieSchweiz
in ihre letzteHungersnot, ausgelöstdurchdenAusbruch
einesVulkans in Indonesien. Sie ist einLehrstück fürden
UmgangmitKlimakrisen.VonStefanBrönnimann

E
s war ein Knall mit globalen
Folgen: Der gewaltige Aus-
bruch des Vulkans Tambora
im 15000Kilometer weit ent-
fernten Indonesien 1815 sorgte
in grossen Teilen derWelt,
besonders aber inMittel-

europa undNordamerika, für eine vorüber-
gehende Abkühlung. Die Schwefelaerosol-
wolke aus der Eruption verteilte sich umdie
Erde und schirmte die Strahlung der Sonne
ab. Die Folgenwaren verheerend. Vielerorts
fielen die Ernten ein Jahr später viel geringer
aus als gewohnt, und es kam zur «letzten
grossen Subsistenzkrise in der westlichen
Welt», wie der amerikanische Historiker
John Dexter Post schrieb.
Auch in der Schweiz litten dieMenschen

grosse Not, insbesondere imOsten des
Landes, wo eine schwere Hungerkrise
unzähligeMenschenleben forderte. «Men-
schen grasten nunmit demVieh» betitelte
der Berner Historiker Daniel Krämer seine im
vergangenen Jahr erschienene Dissertation,
in der er detailliert nachzeichnet, wie sich
die Hungersnot in der Schweiz entwickelte.
In Deutschland und Frankreich kam es in
dieser Zeit sogar zu Hunger-Aufständen.
Der Ausbruch des Tambora und das «Jahr

ohne Sommer» 1816 in der Schweiz zeigen,
wie eng Ereignisse in Natur und Gesellschaft
miteinander verwoben sind. Bloss: Der Tam-
bora war nicht an allemÜbel schuld. Der
miserable Sommerwar nur einer von zahl-
reichen Faktoren, die zur Hungerkrise führ-
ten. So hat die Geschichtsforschung nach-
gewiesen, dass auch die wirtschaftlichen
Strukturen und die sozialen Verhältnisse in
der damaligen Zeit eine zentrale Rolle spiel-
ten. Neue Erkenntnisse der Klimaforschung
vervollständigen das Bild der letzten verhee-
rendenHungersnot in der Schweiz und
machen das Ereignis zum Lehrstück für den
Umgangmit künftigen Klimakrisen.

28 Regentage im Juli
Obwohl Nachrichten über die Katastrophe in
Indonesien Europa längst erreicht hatten,
stellte 1816 niemand einen Bezug her zwi-
schen demVulkanausbruch, der kühlenden
Wirkung der in die Stratosphäre geschleu-
derten Aerosole und denmassiven Tempera-
turabweichungen. Um solche Zusammen-
hänge zu erkennen, war das klimatologische
Wissen damals noch zu unvollständig. Dass
das Klima verrückt spielte, war aber allen
klar: In Aarau zählteman im Juli 28 Regen-
tage, und am 1.August schrieb der Stanser
Martin Obersteg in sein Tagebuch, es sei so
kalt, dassman heizenmüsse. Für diese
Extreme legten sichWissenschaft und Bevöl-

kerung unterschiedliche Erklärungen
zurecht: Die Forschermachten die grossen
MengenMeereis, die imNordatlantik beob-
achtet wurden, für die Abkühlung verant-
wortlich; Teile der Bevölkerung gaben den
eben erst eingeführten Blitzableitern die
Schuld am regnerischenWetter.
Jüngste Analysen liefern ein differenzier-

tes Bild der Folgen, die der Ausbruch des
Tambora auf das globale und regionale Klima
hatte. Sowurde etwa in Genf 1816 eine
Abkühlung von 2,5 bis 3 Grad Celsius regis-
triert. Modellsimulationen amOeschger-
Zentrum für Klimaforschung der Universität

Bern zeigen, dass etwa 0,7 bis 1 Grad dieser
Abkühlung – also grob ein Drittel – direkt
oder indirekt auf die Eruption des Vulkans
zurückgeführt werden kann. Zu den indirek-
ten Folgen zählt zumBeispiel eine Verschie-
bung der allgemeinenWetterlagen. Der
grösste Anteil der Abkühlung bleibt in den
Modellen indessen unerklärt. Sicher ist, dass
auch zufällige, interne Schwankungen im
Klimasystem zu den Temperaturanomalien
beigetragen haben.
Kommt hinzu, dass 1816 in Europa keines-

wegs das erste kühle Jahr im 19. Jahrhundert
war. Nach einerWarmphase um 1800 sank
die Temperatur deutlich und erreichte im
Sommer 1816 einen Tiefpunkt. Ein Teil der
Abkühlung könnte bereits durch einen Vul-
kanausbruch 1808 oder 1809 verursacht
worden sein, von dem sich Aerosole in Eis-
bohrkernen finden, die aber keiner bekann-
ten Eruption zugeordnet werden können.
Auch eine geringere Sonnenaktivität oder
interne dekadische Schwankungen im
Ozean-Atmosphärensystem könnten ihren
Beitrag zur Abkühlung geleistet haben.
Wennwir den Ausbruch des Tambora und

seine Folgen verstehenwollen, dann können
wir zwar eine Kette von Ereignissen bilden,
die zweifelsfrei von der Vulkankatastrophe
1815 in Indonesien zu denHungertoten in
der Ostschweiz im darauffolgenden Jahr
führt.Wirmüssen uns dabei aber immer vor
Augen halten, dass wir es auf allen Stufen
dieser Ereigniskaskademit zahlreichen
Einflüssen zu tun haben, die ihrerseits eine
wichtige Rolle spielen. Die sogenannten

Umwelt- oder Klimadeterministenmachen
es sich deshalb zu einfach, wenn sie für die
letzte Hungerkrise in der Schweiz aus-
schliesslich den Ausbruch des Tambora ver-
antwortlichmachen. Gefragt ist in solchen
Fällen nicht nur der einseitige Blick auf das
Erdsystem, es braucht vielmehr ein umfas-
sendes Verständnis des Zusammenspiels von
Mensch und Umwelt.

Der Zufall spieltemit
Der Einfluss des Tambora-Ausbruchs auf das
Klima, die Folgen für die Gesellschaft sowie
die Reaktionen darauf lassen sich in einem
Modell darstellen, welches dieWechselwir-
kungen von Klima und Gesellschaft erfasst.
In diesemModell, das unter anderen vom
Berner Historiker Christian Pfister entwickelt
wurde, führen klimatische Abweichungen zu
biophysikalischenWirkungen, zumBeispiel
niedrigeren Ernteerträgen. Diese wirken sich
ihrerseits auf die Gesellschaft aus und könn-
ten dort zumAusbruch einer Krise beitragen.
Die zentrale Erkenntnis lautet: Je verletz-
licher eine Gesellschaft ist, desto schwerer
trägt sie an den Folgen klimatischer Extrem-
ereignisse.
Die gewaltige Eruption des Vulkans Tam-

bora im fernen Indonesien hat sich auf die
Hungerkrise in der Schweiz des Jahres 1816
aufmehreren Ebenen ausgewirkt. Viele
Aspekte derWechselwirkung zwischen
Klima und Gesellschaft lassen sich inzwi-
schen ziemlich genau beschreiben und
zumindest teilweise auch quantifizieren:
• Der Ausbruch des Tambora im Jahr 1815
verursachte eine globale Abkühlung (siehe
Grafik links), doch gleichzeitig trugen auch
andere Faktoren zu diesem Effekt bei. Den
grössten Anteil am «Jahr ohne Sommer»
1816 in der Schweiz hatten vermutlich die
zufälligen Schwankungen der atmosphäri-
schen Zirkulation.
• Die klimatischen Anomalien beeinflussten
dasWachstumund verringerten damit die
potenziellen Erträge von Nutzpflanzenwie
Kartoffeln und Getreide. Das lässt sich nach-
vollziehen, wennmanWachstumsmodelle
mit rekonstruierten Daten des damals herr-
schendenWetters füttert. Aber auch hier war
das ungünstigeWetter wahrscheinlich nicht
allein für die schlechtere Ernte verantwort-
lich. Die Landwirtschaft befand sich in der
Umbruchphase der «Agrarmodernisierung»,
Kartoffelnwurden noch vor allem als Tier-
futter angebaut, und die Verluste bei Trans-
port und Lagerungwaren enorm.
• Die reduzierten Ernteerträge führten ins-
besondere 1817 zu einem Preisanstieg bei
den wichtigsten Getreidearten. Historische
Daten aus der Schweiz zeigen, dass dieser

Der Tambora bricht
aus: stärkste Erup-
tion der Neuzeit.
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Der französische Spielfilm «Polisse» zeigt die schwierige Arbeit von Kinderschutzpolizisten.
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Der Straftatbestand «Sexuelle Handlungen
mit Kindern» (StGB Art. 187) liegt dann vor,
wenn die Handlungenmit oder amunter
16-jährigen Kind vomobjektiven Betrachter
aus sexuell sind.ObderTäter sexuelleAbsich-
tenhatodernicht, spielt also keine Rolle für
die Beurteilung. «Schändung» (Art. 191) ist
eine sexuelle Handlungmit einer wider-
stands- oder urteilsunfähigen Person (z.B.
Kind). Da es sich umOffizialdelikte handelt,
ermitteln zwingend Polizei und Staatsan-
waltschaft. 2014wurden 7 Frauen nach Art.
187 verurteilt; ob es sich umMütter gehan-
delt hat, wird statistisch nicht erfasst. (ruf.)

StrafrechtundStatistik

Es ist irrelevant, ob eine
sexuelleAbsicht vorliegt

Falsche...

FortsetzungvonSeite53

Psychologischen Institut der Universität
Zürich sowie leitender Psychologe amKin-
derspital Zürich. «Wenn ein Kind über das
Kleinkindalter hinaus noch an der Brust der
Mutter ist, liegt ein Problem vor.» Das kann
bei einer schweren Krankheit oder sonst
einem schwierigen Start im Leben vorkom-
men, weshalb das Kind ausserordentlich
lange eine besondere Nähe zurMutter sucht.
«Oder es liegt an derMutter, die das Kind aus
eigennützigenMotiven nicht selbständig
werden lässt oder es zur eigenen Bedürfnis-
befriedigungmissbraucht», sagt Landolt. Bei
solchenMüttern drückt sich das in der Regel
nicht nur beim Stillen aus, sondern auch im
weiteren Beziehungsfeld des Kindes, das
beispielsweise keine Freunde treffen darf.
Das Geschlecht des Opfers spielt eine

besondere Rolle. «Wird ein Bub von einem
weiblichen Familienmitgliedmissbraucht»,
sagt Landolt, «kann das neben vielfältigen
psychischen Konsequenzen auchmassive
Erschütterungen seiner Geschlechtsidentität
zur Folge haben.» Dazu kommt, dassmiss-
brauchte Söhne, die Hilfe suchen, oft nicht
ernst genommenwerden. SindMädchen
Opfer derMutter, so Landolt, läuft dies häu-
figer auf der psychologischen als auf der kör-
perlichen Ebene ab.
Erst in den letzten Jahren ist Kindsmiss-

brauch durchMütter oder weibliche Ver-
wandte zumThema geworden. Eine Zählung
von Suchanfragen im Internet zu Sextäterin-
nen zeigt einen deutlichen Anstieg seit 2008.
Studien und Statistiken gibt es trotzdem erst
wenige. «Es ist ein Tabuthema, auch in der
Forschung», sagt der PsychologeMarkus
Landolt. «Es gibt auch deshalb wenig Zahlen,
weil die Definition des Tatbestands schwierig
ist. Anders als bei Missbrauch durch Väter
kannmanweniger klar sagen, wann es sich
noch um körperliche Zuneigung im Sinne
vonMutterliebe handelt undwann die
Grenze überschrittenwird und die Handlun-
gen nur noch aus eigennützigenMotiven der
Mutter durchgeführt werden und die körper-
liche Integrität des Kindes verletzen.»
Im Jahr 2014wurden laut Bundesamt für

Statistik (BfS) total 351 Personenwegen
sexueller Handlungenmit Kindern verur-
teilt. Davonwaren sieben Erwachsene und
drei Jugendlicheweiblichen Geschlechts.
Bei denMännernwaren es im selben Jahr
281 Erwachsene und 60 Jugendliche. Nicht
bekannt ist, ob es sich bei den sieben ver-
urteilten Frauen umMütter handelte, die
sich an ihren Kindern vergingen. Gemäss
Polizeistatistik waren 2014 vierMütter (oder
Pflegemütter) zumindest angeklagt.
Patrick Fassbind kann sich an keine Verur-

teilung einerMutter erinnern. Der Jurist prä-
sidierte die letzten vier Jahre die Kindes- und
Erwachsenenschutzbehörde (Kesb) Bern und
übernimmt per heute Sonntag die Leitung
der Kesb Basel-Stadt. «Eine Form vonMiss-
brauch durch dieMutter ist die Parentalisie-
rung des Kindes», sagt Fassbind. Das heisst,
ein Kindmuss die Rolle des fehlenden Part-
ners einnehmen. «Dasmuss nicht zwingend
sexuell sein.» Den Zürcher Fall stuft Fassbind
jedoch – soweit man das aufgrund bekannter
Fakten sagen kann – eher als gegenteilig wir-
kendeMissbrauchsform ein, bei der das Kind
in seiner natürlichen Entwicklung aufgehal-
tenwird. «Eine normal entwickelte Sieben-
jährigemuss längst anders als durch Brust-
nuckeln beruhigt werden können», sagt
Fassbind. «Und selbst wenn sie nur so zu
beruhigenwäre, hätte dieMutter stattdessen
schon lange externe Hilfe suchenmüssen.»
Natürlich könne es vorkommen, dass

Kinder auch aus Neugier in diesemAlter am
Busen derMutter einmal saugenwollten.

«Aber was das Kindwill, ist in Situationen
mit sexuellemKontext nicht relevant. Als
Elternmussman Grenzen setzen.»Manche
Kindermögen protestieren, wenn ihnen die
Mutterbrust verweigert wird. Dies gehört
jedoch zumErwerb der Impulskontrolle, der
imKleinkindalter beginnenmuss. Das Abstil-
len beziehungsweise Entwöhnen von der
Brust ist Teil des Selbständigwerdens. «Ent-
wicklungspsychologisch und erzieherisch
gibt es keine Gründe, einemKind bis zum
siebten Altersjahr die Brust zu geben, wes-
halb ein solches Verhalten als schwere
Kindeswohlgefährdung einzustufen ist»,
sagt Fassbind. In unserer westlichen Kultur
liege die gesellschaftlich akzeptierte Ober-
grenze fürs Stillen sehr viel tiefer. Ein Ver-
gleichmit anderen Kulturen oder Naturvöl-
kern sei bei unseremHygienestandard und
Lebensstil unangebracht.
Aber geradeweil das Themaweltanschau-

lich geprägt ist, wird regelmässig darüber
gestritten. Als die Amerikanerin Jamie Lynne
Grumet 2012 für das Cover des «Time»-Ma-
gazin posierte, kam es sogar zurMorddro-
hung gegen die 26-Jährige. Das Bild zeigte
Grumetmit ihrem dreijährigen Sohn, der auf
einem Stuhl stand und an ihrer Brust saugte.
Der Artikel setzte sichmit dem «Attachment
Parenting» auseinander. Bei dieserMethode
der bindungs- beziehungsweise bedürfnis-
orientierten ErziehungwirdMüttern emp-
fohlen, ihr Kind bis 4-jährig zu stillen.
«Die Brust ist eben beides», sagt Norina

Wartmann, «Nahrungsquelle und als sekun-
däres Geschlechtsmerkmal auch Teil unseres
Sexuallebens. Darum ist das Stillen so
umkämpft.» Die Hebamme ist Mutter einer
5-jährigen Tochter und eines dreieinhalbjäh-
rigen Sohnes, den sie noch stillt. Bis letzten
Sommer auch in der Öffentlichkeit. Jetzt
nichtmehr – wegen der vielen Reaktionen.
«Oft höre ich: ‹Jetzt ist dann abermal gutmit
Stillen, ja? Das Kind kann ja schon gehen und
hat doch vorher Pommes frites gegessen.›»
Es sindweniger Fremde, dieWartmann dazu
bewegenwollen abzustillen, sondernMen-
schen aus dem privaten Umfeld. «Das Kind
einfach nur an der Brust nuckeln zu lassen,
kann ein Ritual sein, falls es ab der Geburt
beziehungsweise direkt imAnschluss an die
Stillzeit erfolgt.» Bei einerWiederaufnahme
nach bereits erfolgtemAbstillen sei das
jedoch nicht gegeben.
Laut der neusten «Swiss Infant Feeding

Study»werden in der Schweiz Kinder im
Schnitt während 12Wochen ausschliesslich
gestillt undmit Beikost insgesamt 31
Wochen. NorinaWartmann schätzt den
Anteil derMütter, die deutlich länger stillen
als die von derWHO empfohlenen 6 bis 24
Monate, auf rund drei Prozent. In ihrem
Umfeld ist das älteste Kind, das noch gestillt
wird, sieben Jahre alt. «Aber nur zu Hause, in
der Öffentlichkeit ginge das nicht.»
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Wie in der Hungerkrise die Erträge sanken und die Preise stiegen

Misere in der Landwirtschaft

Quelle: Oeschger-Zentrum
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Veranstaltungen
Der Osten der
Schweiz war 1816
am meisten von
der Hungersnot
betroffen, jetzt
erinnern zahlrei-
che Veranstaltun-
gen an das «Jahr
ohne Sommer»:
zuerioberland-
kultur.ch

Broschüre
Die Universität
Bern publiziert
in den nächsten
Tagen eine Bro-
schüre, in der His-
toriker und Klima-
forscher die Ent-
stehung der Hun-
gersnot ausleuch-
ten: geography.
unibe.ch/tambora

Effekt in der Ostschweiz besonders ausge-
prägt war. Eine wichtige Rolle spielte aber
auch, dass nach den Koalitionskriegen
gegen Napoleon die Speicher leer waren.
Andernorts vermochte die Politik durch
Preisregulationen, Förderung von Importen
und Exportverbote diese Entwicklung etwas
zu dämpfen.
• Die hohen Preise trugen in einigen Regio-
nen der Schweiz zurMangelernährung der
Menschen bei, die schliesslich zu einem
Geburtenrückgang führte. Der Historiker
Daniel Krämer wies nach, dassMenschenmit
Jahrgang 1818 in der ersten Schweizer Volks-
zählung des Jahres 1860 stark untervertreten
waren. Die Geburtenrate sank aber auch des-
halb, weil die wirtschaftliche Situation insge-
samt ziemlich angespannt war und dieMen-
schen in ihrer Existenz bedroht waren. So
verloren infolge der Industrialisierung in der
Ostschweiz von 1787 bis 1820 60000Hand-
spinner ihre Arbeit.
Es besteht also durchaus eine direkte Ver-

bindung vomAusbruch des Tambora zur
Hungerkrise imOsten der Schweiz, doch die
Bedeutung der Naturkatastrophe nimmt bei

jedem Schritt in der geschilderten Kaskade
von Ereignissen ab. Die letzten Hungertoten
in unserem Land dürfen deshalb nicht
unmittelbar einemVulkanausbruch auf der
anderen Seite derWelt angelastet werden.
Das Beispiel des Tambora-Ausbruchs hilft

uns, alle Einflüsse, die zu einer Hungersnot
führen – und ebenso die Reaktionen der
Individuen und der Gesellschaft darauf –
richtig einzuschätzen. Nicht zuletzt ist
dieses Ereignis für die Beurteilung künftiger
Klimafolgen wichtig. Zwar werden Krisen
in Zukunft vielleicht nicht primär durch
das Klima ausgelöst, aber es kann zu wirt-
schaftlichen und politischen Konstellatio-
nen kommen, in denen klimatische Effekte
zu Krisen beitragen. Dies nochmehr, wenn
davon Gesellschaften betroffen sind, die
über wenig Mittel und Handlungsspielraum
verfügen.
Die Eruption des Tambora ist nicht nur ein

Szenario für diemöglichen Folgen eines
künftigen grossen Vulkanausbruchs. Die
wohl wichtigste Erkenntnis aus dem Stu-
dium dieses historischen Extremereignisses
lautet: Damit dereinst auch die Länder des
Südensmit den negativen Folgen des Klima-
wandels umgehen können,müssen ihre
Gesellschaften resistenter gegen Krisen
werden. Zur Lösung dieser Aufgabe sollten
auchwir in den reichen Ländern des Nor-
dens einen Beitrag leisten.

Stefan Brönnimann ist Professor für Klimatologie am
Geographischen Institut der Universität Bern und Mitglied
des Oeschger-Zentrums für Klimaforschung.

Je verletzlicher eine
Gesellschaft ist,
desto schwerer trägt
sie andenFolgen
klimatischer
Extremereignisse.
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